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Welttag des Friedens 2010 
„Willst du den Frieden fördern, so bewahre die Schöpfung“
Neujahrsgruß von Militärgeneralvikar Walter Wakenhut
Reportage vor Ort: Ein großer Standort in Ostwestfalen



erneut erinnert Papst Benedikt

XVI. an die Dringlichkeit, die

Bewahrung und Förderung des

Friedens in der Welt und zwischen

den Menschen nicht durch eine

Engführung auf das ausschließlich

Militärische zu verkürzen. Das für

2010 gewählte Leitmotiv zum

Weltfriedensgebetstag, zu dem der

Heilige Vater mit Beginn eines

neuen Jahres alle Menschen guten

Willens einlädt, hat nicht nur an

Aktualität gewonnen, sondern

erinnert an eine grundsätzliche

Bedingung des Überlebens der

gesamten Menschheit.

Es verweist auf eine Dimension des

Friedens in der Welt, die in den

zurückliegenden Jahren an Brisanz

deutlich gewonnen hat und zwi-

schenzeitlich selbst mit zu den

Ursachen des Unfriedens zählen

darf: „Willst du den Frieden fördern,

so bewahre die Schöpfung“, so das

diesjährige Thema, das sich einreiht

in die weltkirchliche Tradition des

Gebetes für den Frieden und in Got-

tesdiensten und anderen Zusam-

menkünften aufgegriffen und ver-

tieft wird. Soldatinnen und Solda-

ten werden auch in diesem Jahr

mehrfach dazu Gelegenheit haben,

wenn in den Diözesen in Deutsch-

land die Bischöfe und die Katholi-

sche Militärseelsorge dazu einladen.

Der Wille zum Frieden auf Erden,

der mit Blick auf den Abbau von

Gewalt und der Herstellung von

Gerechtigkeit als ein dynamischer

Prozess verstanden werden darf,

findet mit dem diesjährig gewähl-

ten Motto eine ganzheitliche

Betrachtung. Dabei geht es weni-

ger um eine abstrakte Deutung,

sondern vielmehr um eigenes,

selbstverantwortetes Entscheiden

und Handeln: „Jeder Einzelne ist

gefragt, mit seinem Lebensstil und

seinen politischen Einflussmög-

lichkeiten einen Beitrag zur

Bewahrung der Schöpfung und

damit einen Beitrag zum Frieden zu

leisten“, so Erzbischof Dr. Robert

Zollitsch, der als Vorsitzender der

Deutschen Bischofskonferenz in

einer Arbeitshilfe zum Welttag des

Friedens 2010 darauf hinweist.

Verantwortung für die Schöpfung –

das mag für diejenigen, die der Kir-

che und ihrer Botschaft eher fremd

oder gar ablehnend gegenüber ste-

hen, ein unscharfer Begriff sein,

der häufig mit Schöpfungsmythen

in den verschiedenen Religionen in

Verbindung gebracht wird. In die

Sprache des Politischen übersetzt

bedeutet „Schöpfung“ eher vom

„Erhalt der natürlichen Lebens-

grundlagen“ zu reden. Für eigen-

verantwortliches Handeln ist dies

jedoch unerheblich, denn die Spra-

che der Theologie und die Sprache

des Politischen treffen sich in dem

Ziel gleichermaßen.

Das erstrebenswerte Ziel, durch

nachhaltiges Wirtschaften und Kon-

sumieren mit dafür Sorge zu tragen,

dass der Friede bewahrt und geför-

dert wird, eint Kirche und Politik in

ihrer jeweils spezifischen Verant-

wortung. Die Kirche macht dabei

ihre Verantwortung für die Schöp-

fung öffentlich geltend, indem sie

u. a. darauf hinweist, dass Klima-

schutz und Armutsbekämpfung

zusammen gehören. Weltweite Kli-

maschutzabkommen mit verbind-

lich vereinbarten Zielen und Schrit-

ten, die ausschließlich den Verur-

sachern, nämlich den Industriena-

tionen dienlich sind, verfehlen ein

wichtiges Ziel. Es muss darum

gehen, eine globale Klimapolitik so

zu konzipieren und umzusetzen,

dass sie auch und vor allem den

Entwicklungsländern ermöglicht,

aus den Klimaschutzmaßnahmen

Nutzen zu ziehen. Dabei ist auch

darauf zu achten, dass Klimaschutz

in den Entwicklungsländern nicht

zu Lasten einer breitenwirksamen

Entwicklung geht. Selbiges gilt für

die Ausbeutung natürlicher Res-

sourcen. Dazu zählt zwischenzeit-

lich das „Gold des 21. Jahrhun-

derts“, nämlich Wasser, und dabei

insbesondere ein gerechter Zugang,

um dessen Willen sich Konflikte in

den Regionen abzeichnen, wo

Zugänge zum Trinkwasser ungerecht

verteilt sind. Dadurch werden

bereits bestehende innerstaatliche

Konflikte verschärft und es besteht

die Gefahr, dass der Anteil ökolo-

gisch ausgelöster Konflikte um Res-

sourcenzugänge ansteigt.

Vielfach sind dies keine neuen

Erkenntnisse mehr. Es mangelt

nicht an evidenten Einsichten in

die Notwendigkeit des nachhalti-

gen Gegensteuerns. Ökonomie und

Ökologie gelten heute nicht mehr

als sich wechselseitig ausschlie-

ßend, sondern werden als sich

gegenseitig bedingend und ergän-

zend akzeptiert. Diese Erkenntnis

zählt mit zu einem politischen

Fortschritt, den vor zwanzig Jah-

ren wohl niemand vermutet hätte.

Josef König, Chefredakteur

Liebe Leserinnen und Leser,

„Jeder Einzelne ist

gefragt, mit seinem

Lebensstil und 

seinen politischen

Einflussmöglich-

keiten einen 

Beitrag zur

Bewahrung der

Schöpfung und

damit einen 

Beitrag zum 

Frieden zu leisten.“

Editorial
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Die christlichen Kirchen geben in

ökumenischer Verbundenheit dem

jeweils neuen Jahr ein Leitwort mit

auf den Weg. In diesem Jahr ist es

ein Vers aus dem Johannesevange-

lium. Jesus spricht unmittelbar vor

seinem Leiden zu seinen Jüngern:

Euer Herz lasse sich nicht verwirren.

Glaubt an Gott, und glaubt an mich!

Es geht um den Weg der Jünger und

damit von uns Christen in dieser

Welt, der immer ein Weg zum Vater

im Himmel ist, dorthin also, wo uns

eine ewige Wohnung bereitet ist.

Nun wissen und erfahren wir jeden

Tag, dass dieser Weg nicht einfach

und dass das Ziel oft mehr als ver-

schwommen ist. Unser Alltag voll-

zieht sich weithin ohne den Faktor

„Gott“. Er ist vielmehr bestimmt

von Zwängen und Gegebenheiten,

die sich aus rein innerweltlichen

Gesetzen und Regeln ergeben. 

Was hat auch zunächst der Dienst

in der Bundeswehr mit Gott zu tun? 

Wichtig ist doch, dass einer treu

dem Eid oder dem Gelöbnis, das er

abgelegt hat, gehorsam dient und

tapfer verteidigt. Dieser Dienst ist

fordernd in der Heimat, aber vor

allem im Einsatz für Frieden, Recht

und Freiheit auf dem Balkan, in

Afghanistan, am Horn von Afrika

oder wo sonst in der weiten Welt.

Dieser Einsatz geschieht unter

Gefahr für Leib und Leben. Das alles

lässt Sie, die Soldatinnen und Sol-

daten, nicht unberührt; da stellt

sich immer wieder die Frage nach

einem ethisch und moralisch

begründeten Handeln. Da rührt sich

das Gewissen und lässt sich nicht

so ohne Weiteres beruhigen. Kann

ich das alles verantworten?

Antworten auf diese Fragen sind

nicht einfach und auch nicht pau-

schal zu geben. Und das kann einen

schon ganz schön umtreiben und

auch quälen. 

Euer Herz lasse sich nicht verwirren.

Glaubt an Gott, und glaubt an mich!

Jesus sagt das zu seinen Jüngern,

die er auf seinen Tod, sein Scheitern

vorbereiten will, in dem festen Wis-

sen allerdings, dass er als der Aufer-

standene deren Leben von Grund

auf verändern wird. Das ist den Jün-

gern in dieser Situation jedoch in

keiner Weise klar und auch nicht

verstehbar. Erst in der Begegnung

mit dem auferweckten Jesus fällt es

ihnen wie Schuppen von den Augen

und sie fangen an zu begreifen, wer

dieser Jesus wirklich ist, nämlich

Gottes Sohn.

Damit bekommt ihr Leben wieder

eine Richtung, der Weg wird für sie

deutlich und sie sehen wieder ein

Ziel. Nur, wie kommen wir zweitau-

send Jahre später in unserer säkula-

ren und gottvergessenen Welt auf

diesen Weg? Wo begegnen wir Gott?

In demselben Evangelium des

Johannes begegnet uns Thomas. Er

ist der Jünger, der immer wieder

nachfragt. – Bekannt ist ja die Sze-

ne seiner Begegnung mit dem auf-

erstandenen Jesus, in der er es ganz

genau wissen will. – Auch in unserer

Bibelstelle bleibt er der Skeptiker,

der Zweifler. Wenige Verse später

wird er zu Jesus sagen: „Herr, wir

wissen nicht, wohin du gehst. Wie

sollen wir dann den Weg kennen?“

Die Antwort Jesu ist einfach: „ICH

bin der Weg, die Wahrheit und das

Leben.“ Jesus verweist auf sich

selbst, auf seine Botschaft und auf

seine Worte, welche Worte des ewi-

gen Lebens, Worte voll Geist und

Leben sind. Damit ist uns der Weg

vorgegeben in dieses neue Jahr

hinein. Lassen wir uns nicht ver-

wirren durch all die vielen Informa-

tionen und Nachrichten, besinnen

wir uns auch in persönlicher Gewis-

sens- und Entscheidungsnot auf

den, der von sich sagt, er sei Weg,

Wahrheit und Leben. Dann kann es

uns am Ende so ergehen wie die-

sem Thomas, der, nachdem er den

Auferstandenen erkannt hat, nur

noch stammeln kann: „Mein Herr

und mein Gott.“

Ich wünsche Ihnen allen, dass das

Jahr 2010 in diesem Sinn für Sie

zum Jahr des Herren werde!

Euer Herz lasse sich nicht verwirren.

Glaubt an Gott, und glaubt an mich!

Walter Wakenhut

Apostolischer Protonotar

Militärgeneralvikar

Euer Herz lasse sich nicht verwirren. 
Glaubt an Gott, und glaubt an mich!  
Neujahrsgruß des Militärgeneralvikars Prälat Walter Wakenhut

„Ich wünsche 

Ihnen allen, dass

dieses Jahr 2010

in diesem Sinn für

Sie zum Jahr des

Herren werde!“

Neujahrsgruß
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Der Klimagipfel von Kopenhagen:

Wissenschaftler belegen, dass eine

ungebremste, ja sogar noch anstei-

gende Nutzung der fossilen Ener-

gieträger Kohle, Mineralöl und Gas

durch CO2-Emissionen das Weltkli-

ma aus dem Gleichgewicht bringt.

Dies hat dramatische Konsequen-

zen für die Natur, für das „Natur-

kapital“ – für die Schöpfung. Der

Mensch gefährdet die „Dienstleis-

tung“ der Natur, die er weitgehend

kostenlos erhält und der Vielfalt

der Arten, dem Kreislauf des Was-

sers, den Angeboten der Ozeane

und der Lebenskraft der Böden ver-

dankt. Die Auswirkungen dieser

Veränderungen des Klimas und der

Leistungsfähigkeit der Natur auf

die menschliche Gesellschaft sind

ebenso drastisch wie weitreichend:

Lebensräume und Existenzgrundla-

gen vieler Menschen, insbesondere

in Regionen mit einer sehr fragilen

Natur, werden gefährdet.Viele wer-

den ihre Heimat verlassen müssen

– der Flüchtlingsstrom aus Afrika

über das Mittelmeer ist bereits

gegenwärtig. Er ist ein unüberseh-

bares Indiz und Signal einer aus

der Destabilisierung der Natur her-

vorgehenden Immigration.

Aufgabe des Klimagipfels von

Kopenhagen war, dieser Ausbeu-

tung der Natur durch den Men-

schen ein Ende zu setzen. Die Gip-

felteilnehmer sollten klar machen,

dass gerade wir in den hoch ent-

wickelten Ländern nicht mehr die

Kosten unseres Wohlstands auf die

Menschen, die fern von uns leben,

abwälzen können – ebenso wenig

auf kommende Generationen oder

Willst du den Frieden fördern, 
so bewahre die Schöpfung
von Prof. Dr. Klaus Töpfer

Grundsatz
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Ein Landwirt holt Wasser von

einem fast trockenen Teich in 

der südostchinesischen Provinz 

s-Jiangxi, November 2009



Neue Begriffe für Frieden

Papst Paul VI., der große Montini-

Papst, hat sich in seiner großarti-

gen, richtungsweisenden Enzyklika

„Populorum progressio“ bereits in

den 60er Jahren des letzten Jahr-

hunderts mit den veränderten Vo-

raussetzungen für eine friedliche

Entwicklung dieser Welt auseinan-

dergesetzt. Paul VI. kam zu der

Schlussfolgerung: „Entwicklung ist

der neue Begriff für Frieden!“ Ist

dies, so muss gefragt werden, ein

Gegensatz zu der Feststellung des

Papstes Benedikt XVI., dass die

Schöpfung zu wahren ist, wenn man

Frieden will? Widersprechen sich die

Ziele Bewahrung und Entwicklung?

Denkt man diese beiden päpstlichen

Aufrufe zum Frieden in ihrer neuen

Dimension in einem gemeinsamen

Zusammenhang, so kommt man kei-

neswegs zu einem Gegensatz. Ganz

im Gegenteil! Entwicklung ist in

einer Welt der drastischen Gegen-

sätze zwischen Arm und Reich, zwi-

schen Nord und Süd, eine Voraus-

setzung zu einem friedlichen Mit-

einander. Zu Recht wurde Muham-

mad Yunus, der Bankier der Armen

in Bangladesh, der „Erfinder“ der

Kleinkredite, im Jahre 2006 mit

dem Friedensnobelpreis ausgezeich-

net. In seiner Dankesrede betonte

auch er, die gewaltigen Wohlstands-

unterschiede in dieser Welt seien

„not a formula for peace“.

Entwicklung, die Überwindung der

Armut und der Perspektivlosigkeit,

die Beseitigung von Slums und

Grundsatz
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Zwei junge Frauen mit Atem-

schutzmasken gegen die starke

Luftverschmutzung in Peking, 

September 2009

auf die Natur. Wer auf Kosten der

Natur oder anderer Menschen sei-

nen Wohlstand anhäuft, verursacht

Spannungen, Konflikte, gefährdet

den Frieden.

Wer Schöpfung ausbeutet und ver-

nichtet, wer Naturkapital gedan-

kenlos übernutzt, der beschädigt

damit das friedliche Zusammenle-

ben der Menschen. So ist die he-

rausfordernde Feststellung von

Papst Benedikt XVI. eine zentrale

Botschaft an uns alle, aber in

besonderer Weise an jene, die eine

globale Strategie gegen den Kli-

mawandel erreichen wollen: „Willst

du den Frieden fördern, so bewah-

re die Schöpfung!“ Wer Schöpfung

zerstört, sät Unfrieden, stellt

Zukunft in Frage, bereichert sich

auf Kosten anderer und zu Lasten

zukünftiger Generationen.
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Hoffnungslosigkeit – sie sind zen-

traler Bestandteil jeder Friedens-

politik. Die Beseitigung von Armut

ist ein entscheidendes Abrüstungs-

instrument zur Vermeidung von

Konflikten und Spannungen. Diese

notwendige Entwicklung kann ihre

Frieden stiftende Wirkung nicht

erreichen, wenn sie auf Kosten der

Schöpfung betrieben wird. Eine

Entwicklung, die auf der Zerstörung

der Natur aufbaut, ist bestenfalls

eine kurze Atempause und wird in

der Folge das Ausmaß der Span-

nungen, der Frieden gefährdenden

Konflikte verschärfen.

Grundsatz
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Arbeitshilfe zum Welttag 
des Friedens 2010 erschienen
„Wenn Du den Frieden willst, 

bewahre die Schöpfung“

Die Botschaft von Papst

Benedikt XVI. für den 

43. Welttag des Friedens am

1. Januar 2010 steht unter

dem Thema „Willst du den

Frieden fördern, so bewahre

die Schöpfung“.

Diese Überschrift verweist

auf den engen Zusammen-

hang zwischen Schutz der Schöpfung und Frie-

densarbeit. Dieser zeige sich vor allem in den

ärmsten Ländern der Welt. Wenn dort durch Kli-

maveränderungen die Ressourcen knapp werden,

entbrennen Kriege und Konflikte. Deshalb seien

Entwicklungshilfe und Klimaschutz zwei paralle-

le Maßnahmen für nachhaltigen menschlichen

Fortschritt und den Schutz des weltweiten

Gemeinwohls, heißt es in der Begründung aus

dem Vatikan.

Neben gut lesbaren theologischen und friedens-

ethischen Beiträgen, die das Motto aus sozio-

ökonomischer, sozialethischer und exegetischer

Sicht behandeln, enthält die 24-seitige, gra-

phisch gestaltete Arbeitshilfe im DIN-A-4-For-

mat außerdem Erfahrungsberichte aus der Praxis

sowie Hinweise und Empfehlungen für Gottes-

dienste in den Gemeinden.

Diese Schrift ist als PDF-Datei zu finden unter

www.dbk.de/schrif-ten/data/02055/index.html 

Außerdem ist sie als Broschüre lieferbar und

kann bestellt werden beim Sekretariat der Deut-

schen Bischofskonferenz in Bonn, 

Tel. (02 28) 103-205

E-Mail: broschueren@dbk.de 

Jörg Volpers

Die Friedensbotschaften 

der Päpste

Die Verbindung der Friedensbot-

schaften der beiden Päpste ist

somit mehr als zwingend und sehr

logisch. Entscheidend für den Frie-

den, von dem sie sprechen, ist,

dass Entwicklung nicht die Schöp-

fung, die Natur und ihre Leis-

tungsfähigkeit für den Menschen

in Frage stellt. In die Sprache der

politischen Zielsetzungen über-

setzt bedeutet dies: Nachhaltige

Entwicklung ist der neue Begriff

für  Frieden. Denn Nachhaltigkeit

bedeutet gerade, dass man nicht �
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Menschen tragen wird und die die-

sen ein menschenwürdiges Dasein

ohne existenzielle Armut, ohne

Sorgen um das friedliche Zusam-

menleben ermöglichen soll. Wenn

du Frieden willst, bewahre die

Schöpfung. Denn du kannst nur

dann allen Menschen eine Entwick-

lung ermöglichen, wenn diese auf

einer intakten Natur und auf einer

Schöpfung bewahrenden Verant-

wortung aufbaut. Es besteht also

kein Widerspruch zwischen diesen

beiden päpstlichen Botschaften.

Im Gegenteil: Sie eint ein Schöp-

fungsverständnis, das gründet auf

christlicher Verantwortung, auf

Nächstenliebe zu anderen Men-

schen, die mit uns auf diesem Glo-

bus leben und auf Verantwortung

gegenüber kommenden Generatio-

nen.

Bundesminister a. D. 

Prof. Dr. Klaus Töpfer,

Stellvertretender Vorsitzender des

Rates für Nachhaltigkeit, war bis

2006 Exekutivdirektor des Umwelt-

programms der Vereinten Nationen

(UNEP) und Generaldirektor des

UN-Büros in Nairobi (UNON). Zuvor

war er 1987–1994 Bundesminister

für Umwelt, Naturschutz und Reak-

torsicherheit sowie 1994–1998 für

Raumordnung, Bauwesen und

Städtebau.

Grundsatz
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� auf Kosten kommender Generatio-

nen Wohlstand aufbaut, dass man

nicht ungedeckte Hypotheken hin-

terlässt. Nachhaltigkeit verpflich-

tet, nicht auf Kosten anderer zu

leben, sondern die vollen Kosten

des Wohlstands auch in den Prei-

sen dieses Wohlstands zu bezah-

len. Nachhaltigkeit verpflichtet

dazu, auch die sozialen Brüche

und tiefen Gräben innerhalb unse-

rer eigenen Gesellschaft nicht ein-

fach hinzunehmen, sondern ihre

Überwindung, ihren Abbau zu

einer ethischen Verpflichtung zu

machen.

Papst Benedikt XVI., Papst Paul VI.

– beide verbindet die sorgenvolle

Frage, wie in unserer Welt Frieden

erhalten werden kann. Es ist eine

Welt, die bald schon 9 Milliarden
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Interview
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Kompass: Ihr Politikansatz baut

auf die beiden Säulen der Nach-

haltigkeit und der Schöpfungsver-

antwortung. Welche Erfahrungen

konnten Sie bislang in Ihrem

langjährigen Engagement machen,

wenn Sie sowohl für Nachhaltig-

keit als auch Schöpfungsverant-

wortung einstehen? Geht das auf?

Hubert Weinzierl: Ehrliche Nach-

haltigkeit, also der sorgsame

Umgang mit den natürlichen

Gütern der Erde und deren Lebewe-

sen, ist angewandte Schöpfungs-

verantwortung, welche den künfti-

gen Generationen das gleiche

Lebensrecht sichert wie uns. Nach-

haltigkeit ist somit ein Schlüssel

für zukünftige Friedenspolitik.

Nachhaltigkeit ist aber kein tech-

nisches, sondern eben ein ethi-

sches Prinzip und kommt daher

ohne eine humane Komponente

ebenso wenig aus wie ohne das

magische Geflecht von Ökologie,

Ökonomie und Sozialem.

Wir können also feststellen, dass

nicht alle Fehlentwicklungen in

Wirtschaft, Beschäftigung, Bildung,

Umwelt oder Kultur so einfach auf

den Begriff „Finanzkrise“ abgescho-

ben werden können, sondern dass

wir in einer tiefen Nachhaltigkeits-

krise stecken: Zerreißt das Netzwerk

des Lebens, dann bricht auch das

soziale Netz und es zerfällt die Pro-

sperität der Wirtschaft.

Kompass: Woran liegt es Ihrer Auf-

fassung und Erfahrung nach, dass

– trotz evidenter wissenschaftli-

cher Ergebnisse mit Blick auf Kli-

mawandel, Ressourcenverbrauch

und Naturraubbau unter den

Bedingungen globalisierten Wirt-

schaftens – politische Entschei-

dungen nicht so recht greifen?

Hubert Weinzierl: Das liegt am

Egoismus und der Gier derjenigen

Staaten und Gesellschaften, die

nur 20 % der Menschheit ausma-

chen, aber 80 % aller Vorräte die-

ser Welt verprassen.

Nachdem unsere Nationalökonomie

aber auf Wachstum programmiert

ist, gilt es Modelle des Gesund-

schrumpfens zu suchen. Es geht

um eine Zukunft, die anders aus-

sehen muss als die Gegenwart,

eine Zukunft im Einklang mit der

Natur, eine Zukunft mit globaler

Verteilungsgerechtigkeit, mit soli-

den Wirtschaftsstrukturen und

sicheren Arbeitsplätzen.

Deshalb muss Nachhaltigkeit zum

Kompass der Wirtschaftspolitik

werden. Das bedeutet auch, dass

die Preise endlich ökologische

Wahrheit sagen müssen: Derjenige,

der die Umwelt belastet, soll auch

dafür bezahlen müssen.

Kompass: Mit Blick auf die Rolle

der Kirchen: Was ist in diesem Kon-

text Ihre Erwartung? Worin sehen

Sie Chancen und Möglichkeiten für

die Kirchen und ihre Gläubigen?

Hubert Weinzierl: Die Kirchen

haben die Chance, ein weltfamiliä-

res Denken den Überlebenskrisen

unserer Zeit entgegenzusetzen.

Die christliche Religion der Liebe

wäre doch eine wunderbare ganz-

heitliche Botschaft: Liebe deinen

Nächsten und schließe dabei die

Schöpfung mit ein!

Was ist das gute Leben in Zeiten

der Krise? Ist nachhaltiger Konsum

nur etwas für die fetten Jahre? Wie

können wir umstellen auf ein

Wohlstandsverhältnis, das nicht

allein am materiellen Verbrauch

orientiert ist? Wohlstand, der von

einer Kultur der Umsicht geprägt

ist, der den Menschen in einem

fernen Land ebenso respektiert wie

das ökologische Gleichgewicht im

eigenen Lebensumfeld nach dem

Motto „Gut leben statt viel haben“.

Betrachten wir diese wirre Zeit

also nicht als Unglück, sondern als

Chance für vielfältige neue

Lebensqualitäten. Es ließe sich

vielleicht eine neue Weltkonjunk-

tur der Bescheidenheit ankurbeln,

deren Kraft nicht am Bruttosozial-

produkt gemessen wird, sondern

im Glück der gesamten Menschen-

familie und am Fortbestand der

Schöpfung zum Ausdruck kommt.

Das Interview führte Josef König.

Nachhaltigkeit ist ein ethisches Prinzip
Betrachten wir diese wirre Zeit nicht als Unglück

Hubert Weinzierl

ist seit 2000 Präsi-

dent des Deut-

schen Naturschutz-

rings (DNR), seit

2005 Vorsitzender

des Kuratoriums

der Deutschen

Bundesstiftung

Umwelt (DBU). 
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„Frieden mit Gott dem Schöpfer –

Frieden mit der ganzen Schöpfung“,

unter diesem Motto stand die Bot-

schaft von Papst Johannes Paul II.

zum Welttag des Friedens am 1.

Januar 1990. In der Einleitung zu

seiner Botschaft verwies der Papst

auf ein wachsendes Bewusstsein

dafür, dass der Weltfriede außer

durch Rüstungswettlauf, Kriege und

regionale Konflikte auch durch den

Mangel an gebührender Achtung

gegenüber der Natur bedroht ist.

Papst Benedikt XVI. greift mit sei-

ner Botschaft zum Welttag des

Friedens am 1. Januar 2010 „Willst

du den Frieden fördern, so bewah-

re die Schöpfung“ die Gedanken

seines Vorgängers auf und verweist

auf den engen Zusammenhang zwi-

schen dem Schutz der Schöpfung

und dem Einsatz für den Frieden.

Schöpfung – christlich gesehen –

ist mehr als Natur und Umwelt.

Schöpfung ist Werk und Geschenk

Gottes, umfasst das menschliche

und das nichtmenschliche Leben

und alle Lebensgrundlagen, ist

Leben in Fülle. Den Menschen hat

Gott beauftragt, in dieser Schöp-

fung lebenserhaltend und lebens-

fördernd zu wirken.

Das Motto der Friedensbotschaft

von Papst Benedikt steht für mich

auch im Zusammenhang mit dem

Leitwort der europäischen ökume-

nischen Versammlungen in Basel

(1987), Graz (1997) und Sibiu

(2007) „Frieden, Gerechtigkeit und

Bewahrung der Schöpfung“, sowie

mit der UN-Konferenz „Umwelt

und Entwicklung“ 1992 in Rio de

Janeiro, in deren Zentrum das Leit-

bild einer nachhaltigen Entwick-

lung stand.

Das Leitwort des Weltfriedens-

tags hat hohe Aktualität und 

ist eine Herausforderung.

Eine Herausforderung angesichts

der immer dramatischeren Anzei-

chen für einen globalen Klimawan-

del, der vor allem die Menschen in

den ärmsten Ländern trifft bzw.

treffen wird. Sie haben nicht die

Möglichkeiten für entsprechende

Schutzmaßnahmen. Wenn die Staa-

tengemeinschaft in diesen Wochen

über Vorgehensweisen zum Schutz

des Klimas berät, darf es nicht bei

allgemeinen und unverbindlichen

Absichtserklärungen bleiben. Uner-

lässlich sind klare und wirksame

Reduktionsziele für den Ausstoß der

klimarelevanten Treibhausgase.

Länder, die nur aus nationalen, vor-

rangig ökonomischen und egois-

tischen Motiven entscheiden, sind

nicht nur für die entsprechenden

ökologischen Folgen verantwort-

lich, sondern genauso für die Kon-

sequenzen für den Weltfrieden.

Wenn weite Teile der südlichen

Halbkugel von Überschwemmun-

gen oder Dürren heimgesucht wer-

den, wird es dort zu Konflikten um

bewohnbares Land und Wasserre-

serven kommen. Und es ist abzu-

sehen, dass die Menschen sich auf

den Weg machen dorthin, wo sie

menschenwürdige Lebensbedin-

gungen finden. Klimabedingte

Die Friedensbotschaft des Papstes 
setzt eine gute Entwicklung fort

Gotthard Dobmeier,

Jahrgang 1944,

Diplom-Theologe,

bis 2007 Beauftrag-

ter für Fragen der

Kirche und Umwelt

der Erzdiözese Mün-

chen und Freising

sowie Sprecher der

Umweltbeauftrag-

ten der bayerischen

und der deutschen

Diözesen, langjähri-

ges Mitglied der

ökologischen

Arbeitsgruppe der

Deutschen Bischofs-

konferenz sowie ihr

zentraler Ansprech-

partner für Umwelt-

fragen

Kommentar zur Sache
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Völkerwanderungen stehen vor

uns. Diese Menschen werden die

Länder anklagen, die für den Kli-

mawandel vor allem verantwort-

lich sind, und das sind die Indus-

trienationen.

Papst Johannes Paul II. forderte

deshalb in seiner Botschaft zum

Weltfriedenstag 1990 eine neue

Solidarität in den Beziehungen

zwischen den Entwicklungsländern

und den hochindustrialisierten

Ländern. „Die Staaten müssen

sich“, so schreibt der Papst,

„immer solidarischer zeigen und

sich einander ergänzen, indem sie

gemeinsam die Entwicklung einer

natürlichen, sozial friedlichen und

gesunden Umwelt fördern.“

Fragen an unseren Lebensstil

Das Motto des Weltfriedenstags ist

auch eine Herausforderung für uns,

die im Wohlstand leben. Unser

Lebensstil und unsere Ansprüche

sind mitverantwortlich für den

hohen Verbrauch an Rohstoffen

und Ressourcen, die größtenteils

aus den Entwicklungsländern kom-

men. Um unseren „Energiehunger

zu stillen“ werden z. B. in Südost-

asien und in Brasilien großflächig

Palmöl- und Zuckerrohr-Plantagen

zu Herstellung von Bioenergie für

unseren Verbrauch angebaut. Die-

ser Anbau steht in Konkurrenz zu

den Flächen, die dringend für die

notwendige Erzeugung von Nah-

rungsmitteln für die einheimische

Bevölkerung benötigt werden.

Da hilft es wenig, wenn wir von

unserem Reichtum den Menschen

dort etwas abgeben. Die Länder des

Südens wollen nicht, dass wir ihnen

mehr geben, sondern dass wir uns

von den Gütern dieser Welt weniger

nehmen, d. h. unseren Lebensstil

und unsere Ansprüche ändern. Aus

ethischer Sicht ist unsere erdum-

spannende Verantwortung gefordert.

So hat Johannes Paul II. schon

damals in seiner Friedensbotschaft

angemahnt, unseren Lebensstil

ernsthaft zu überprüfen. Einfach-

heit, Mäßigung, Disziplin und

Opfergeist sollten das Leben eines

jeden bestimmen und prägen. Die-

se Mahnung ist heute, 20 Jahre

später, noch viel dringlicher.

Christen können Zeugnis geben,

indem sie sich engagiert dafür ein-

setzen, den Frieden mit der Schöp-

fung zu leben, der vom Frieden unter

den Völkern nicht zu trennen ist.

Kommentar zur Sache | Aus der Militärseelsorge

Selbst wenn man es nicht so deut-

lich sähe: Die Umweltverschmut-

zung beginnt an unserer Haustür

und hier muss ihr auch Einhalt

geboten werden.

Der Bundesminister der Verteidigung Dr. Karl-

Theodor zu Guttenberg empfing am 9. Dezember

2009 den Katholischen Militärbischof Dr. Walter

Mixa und den Evangelischen Militärbischof Dr.

Martin Dutzmann (links) zu einem ersten Infor-

mationsaustausch im Bendlerblock in Berlin.

Erörtert wurden mit dem Minister Themen der

Militärseelsorge wie etwa die Auslandsbeglei-

tung, der Lebenskundliche Unterricht und die

Sorge um die Soldaten und Soldatinnen sowie

deren Familien. Beide Bischöfe brachten dabei

ihre Erfahrungen ein, die sie in Gesprächen mit

Soldaten und Soldatinnen bei Truppenbesuchen

im In- und Ausland gewonnen hatten. Des Wei-

teren ging es um Stellung und Rückhalt der Bun-

deswehr in unserer Gesellschaft, um eine umfas-

sende Mandatierung des Afghanistaneinsatzes

(ISAF) und um die Gedenkkultur am Beispiel des

Ehrenmals in der Bundeswehr. Weitere Themen

waren die Bekenntniszugehörigkeit von Soldatin-

nen und Soldaten sowie der Appell der beiden

Bischöfe an Bundestagsabgeordnete, die wichti-

ge Aufgabe der Bundeswehr deutlicher und stär-

ker als bisher herauszustellen. 

Marlene Beyel

Neuer Verteidigungsminister
empfing Militärbischöfe
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In den letzten Wochen haben sich

im Bereich der deutschen Verteidi-

gungspolitik und der Bundeswehr

dramatische Dinge ereignet. Den

Höhepunkt dieser Ereignisse bilden

sicher der Rücktritt des ehemaligen

Verteidigungsministers und die

Abgänge des Generalinspekteurs

sowie des Staatssekretärs. Und die

Debatte um die militärische Opera-

tion am 4. September in Kunduz,

bei der Taliban-Kämpfer und offen-

sichtlich auch Zivilisten getötet

wurden, geht weiter. Zwischenzeit-

lich befasst sich ein Untersu-

chungsausschuss mit den Vorgän-

gen. Die Medien begleiten die zum

Teil sehr emotional geführte öffent-

liche Diskussion entsprechend.

All diese Auseinandersetzungen im

politischen Berlin sind nicht spur-

los an unseren Soldatinnen und Sol-

daten vorübergegangen. Aus vielen

Gesprächen mit den Kameraden in

den Heimatstandorten und im Ein-

satz weiß ich, wie geschockt die

Soldaten von den Ereignissen sind.

Ich mache in diesem Zusammen-

hang auch keinen Hehl aus meiner

persönlichen Enttäuschung über

manch polemische Übertreibung im

politischen Raum. Jeder, der sich zu

dem „Kunduz-Thema“ äußert, muss

wissen, dass unsere Soldatinnen

und Soldaten diese Diskussion mit

größter Aufmerksamkeit verfolgen.

Und jeder sollte wissen, dass die

Truppe – aus meiner Sicht zu Recht

– von allen politisch Verantwortli-

chen, von Regierung, Bundestag

und Bundeswehrführung erwartet,

dass insbesondere den in Afghani-

stan eingesetzten und hoch bela-

steten Kameraden in diesen schwe-

ren Zeiten der Rücken gestärkt wird.

Leider ist in unserem Land nicht

jedem Mitbürger immer bewusst,

dass sich unsere Soldaten nicht

freiwillig in den Auslandseinsätzen

befinden. Der Deutsche Bundestag

hat sie, mit einem Mandat verse-

hen, dorthin entsandt. Die Solda-

tinnen und Soldaten stehen dort

für deutsche Interessen ein. Dar-

aus leitet sich auch die besondere

Verantwortung des Parlaments für

unsere Soldaten ab.

Selbstverständlich können die

meisten Soldaten sehr gut nach-

vollziehen, dass, wenn zentrale

offene Fragen im Raum stehen,

diese auch in einem Untersu-

chungsausschuss zu klären sind.

Das ist in einer parlamentari-

schen Demokratie wie der unse-

ren eine Selbstverständlichkeit.

Das Vertrauen der Soldaten in die

politische Führung unseres Lan-

des ist aber ein hohes Gut und

darf auf gar keinen Fall Schaden

nehmen.

Vor allem deshalb wäre es gut,

wenn bei allem Verständnis für

Zuspitzungen und scharfe Formu-

lierungen zu keiner Zeit diejenigen

aus dem Blickwinkel geraten, die

gerade – viele Tausend Kilometer

von der Heimat entfernt – in

Afghanistan ihre Gesundheit und

ihr Leben für deutsche Interessen

einsetzen – während wir hier in

der „warmen Stube“ über tatsäch-

liche und vermeintliche politische

Fehler diskutieren. Wir alle in Poli-

tik und Gesellschaft sind dies den

Soldaten schuldig.

Die Soldaten nicht vergessen
von Reinhold Robbe

Kolumne des Wehrbeauftragten des Deutschen Bundestages
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Auf ein Wort
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Wenn man ganz ehrlich ist, so

kommen einem, der kaum älter als

40 Jahre ist, solche Slogans nicht

ganz fremd vor. Unweigerlich erin-

nert man sich an die 70er und 80er

Jahre des letzten Jahrhunderts, als

es um das Thema Atomkraft oder

die Startbahn West ging, als frie-

dens- und umweltbewegte Men-

schen auch in den Kirchen anfin-

gen, die Themen Ökologie und Frie-

den auf die Tagesordnung zu brin-

gen. Schwer hatten sie es damals

in kirchlichen Jugendgruppen und

Kreisen, als sie darauf drängten,

dass die Bewahrung der Schöpfung

und der Friede in der Welt ganz

praktische Dinge sind, welche nicht

nur diskutiert, sondern auch umge-

setzt werden wollen.

Heute nun, Anfang des Jahres

2010, eine Generation später,

scheint es angesichts der globalen

Probleme wieder angebracht – sehr

viel dringlicher als zuvor – darauf

hinzuweisen, dass es einen inne-

ren, wechselseitigen Zusammen-

hang zwischen einer bewahrten,

„heilen“ Welt und einem umfas-

senden Friedensbegriff gibt. 

Kritiker der Situation mahnen uns

immer wieder, wir müssten anders,

umweltbewusster, ökologischer

leben, aber was soll das denn

bedeuten? Müsste ich denn nicht

vielleicht überhaupt erst einmal zu

dem kommen, was Leben, was

Menschsein ausmacht?

Bin ich ein Teil der Schöpfung?

Ja, die Frage, um die es geht, ist

keine geringere als die, ob ich

mich als Geschöpf und Teil der

Schöpfung empfinde, erlebe und

entfalte; wo ich meine Würde

dankbar als Geschenk meines

Schöpfers an mich erlebe? 

Haben wir Menschen noch die

Demut uns als Geschöpfe Gottes zu

sehen? – Es gibt keinen Grund,

warum es mich geben sollte, außer

dem einen, nämlich: Gott will,

dass es mich gibt, ich bin von Ihm

gewollt und alles was in der Welt

ist, ob Mensch, ob Tier, ob Pflanze

oder sonst etwas in der Natur, ist

existent, weil Gott es geschenkt

hat. Unser Auftrag ist, diese

Schöpfung Gottes zu bewahren, so

gut wir es können. Wir werden sie

nicht heilen oder das Böse und

Unheilvolle aus ihr verbannen kön-

nen, aber jeder ist aufgefordert an

je seinem Platz in der Schöpfung

den „Quadratmeter“ in Ordnung zu

halten, auf den Gott ihn gestellt

hat.

Im Galater-Brief heißt es: „Die Lie-

be beinhaltet das ganze Gesetz!“

Wäre es uns Menschen möglich,

das zu beherzigen und im Alltag

umzusetzen, es bräuchte keine

Gebote, keine Gesetze, kein Völ-

kerrecht. Aber es gelingt uns

nicht! Ob es nun aus Eitelkeit,

Egoismus oder Gleichgültigkeit

geschieht, Tag für Tag missachten

wir die Würde der Schöpfung und

Geschöpfe Gottes. Wir gehen

unachtsam an der inneren und

äußeren Not unserer Mitmen-

schen vorbei, wir gehen achtlos,

oder schlimmer noch, bewusst

missachtend mit den begrenzten

Ressourcen der Natur um.

Frieden – Zufriedenheit

Frieden ist mehr, als dass nur mal

zufällig die Waffen schweigen.

Mit dem Frieden ist es wie mit

der Liebe: Nur wenn ich ihn in

mir trage, kann ich ihn teilen.

Doch wie lässt sich innerer Frie-

den gewinnen?

Ich denke, Zufriedenheit ist

dabei ein ganz entscheidender

Faktor – und zwar jenseits materieller Zufrieden-

heit, die wir Menschen wohl nie erreichen wer-

den. Dafür sorgt schon der kleine Stachel des

Neides, den jeder in sich trägt. Aber darüber hi-

naus ein zufriedenes Leben führen zu können im

Einklang mit der Schöpfung, im Einklang mit

meinen Mitgeschöpfen, das wäre für mich der

erste Schritt zu einer gerechten Welt, der erste

Schritt zu einem umfassenden Frieden.

„Ökologie – anders leben“, vom Wort her bedeutet

es die Lehre vom Haushalt. Die Ökologie ist die

wissenschaftliche Disziplin, die die Beziehung von

Organismen untereinander und zu ihrer Umwelt

untersucht. Im Grunde spricht sie also vom leben-

digen Miteinander. Ökologie bedeutet also für mich

nicht nur anders, sondern überhaupt zu leben, zu

dem zu kommen, was das Geschenk des Lebens an

mich und für diese Welt ausmacht.

Militärseelsorger Thomas Nuxoll

Wenn du den Frieden willst, 
bewahre die Schöpfung!

Pastoralreferent

Thomas Nuxoll,

Katholisches 

Militärpfarramt

Rotenburg 

(Wümme)
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Ein wichtiges Katholisches Militär-

pfarramt für Nordrhein-Westfalen

befindet sich in der Generalfeld-

marschall-Rommel-Kaserne in

Augustdorf, gelegen im weiträumi-

gen Gebiet der Senne zwischen Bie-

lefeld und Paderborn. Vinzentiner-

Pater Stephan Schmuck C.M. und

Pfarrhelfer Ralf Heising gehören

zum Militärdekanat Mainz (mit

vorläufigem Dienstsitz Koblenz)

und betreuen von dort aus neben

Augustdorf die Standorte Biele-

feld, Brakel, Detmold, Höxter,

Paderborn und Senne; Pater

Schmuck außerdem immer wieder

auch die Soldaten, die von dort aus

in den Auslandseinsatz gehen.

Einerseits ist es an Standorten, die

über Ausbildungskompanien verfü-

gen, eine vierteljährlich wiederkeh-

rende Routine, Eid und Gelöbnis

durchzuführen, andererseits wird

die Bedeutung für die einzelnen

betroffenen Soldatinnen und Solda-

ten hervorgehoben durch eine

gewisse Feierlichkeit, durch die

Öffentlichkeit – oft in Form von

Verwandten und Freunden, die dann

zu Besuch in die Kaserne kommen –

und nicht zuletzt durch die Gottes-

dienste, die meist kurz vor dem

eigentlichen Ereignis von der Mili-

tärseelsorge angeboten werden.

Eine ebenfalls regelmäßige und

wichtige Aufgabe der Militärseel-

sorger besteht darin, neben dem

förmlichen Erstkontakt mit den jun-

gen Rekruten diese in einem

Lebenskundlichen Unterricht mit

dem „Ritual“ vertraut zu machen

und mit ihnen über Sinn und Zweck

des Gelöbnisses zu sprechen.

„Offenes Kasernentor“ 

zum Feierlichen Gelöbnis

So war es auch Ende letzen Jahres

wieder so weit, dass bei etwas trü-

bem Spätherbstwetter zahlreiche

Zivilisten zu einem Tag der offenen

Tür – zugleich „Infotag der Katholi-

schen Militärseelsorge“ –  in die

GFM-Rommel-Kaserne an der August-

dorfer Allee strömten und die Rekru-

ten von mehreren Ausbildungskom-

panien wenige Stunden vor ihrem

feierlichen Gelöbnis die Standortkir-

che in der Nähe der Hauptwache bis

auf den letzten Platz füllten. Militär-

pfarrer Schmuck feierte mit ihnen

einen Gottesdienst, der für manche

sicher der erste seit langer Zeit, für

einige vielleicht sogar der erste in

ihrem Leben war.

Beim Gelöbnis auf der Wiese des

Paradeplatzes am Nachmittag wur-

de dann Pater Schmuck über Laut-

sprecher als einer der Ehrengäste

begrüßt und die Arbeit der Katho-

lischen Militärseelsorge in weni-

gen Worten ausdrücklich gewür-

digt. Auch wenn das militärische

Ritual unter freiem Himmel mit

Spielmannszug, Fahneneid und

Nationalhymne für viele sicher

mindestens so fremd war, wie für

manche der kirchliche Ritus am

Morgen, so half zumindest denen,

die beim Gelöbnisunterricht und

im Gottesdienst aufmerksam dabei

waren, diese Vorbereitung zum

besseren Verständnis und zur Ein-

ordnung in ihren immer noch

ungewohnten soldatischen Alltag.

Während des Feierlichen Gelöbnisses

Ein großer Standort in Ostwestfalen
Gelöbnis- und Vorlesetag in Augustdorf

Reportage vor Ort
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Kontrastprogramm

Ein ungewöhnliches „Event“ war-

tete dann am folgenden Tag in

der Unteroffiziersheim-Gesell-

schaft (UHG III) auf die Soldatin-

nen und Soldaten, die kein Gelöb-

nis-Frei hatten, aber sich zu einer

lange angekündigten Veranstal-

tung der Katholischen Militärseel-

sorge in den mit Tarnnetzen und

Transparenten geschmückten Saal

aufmachten. Die meisten hatten

sicherlich vorher noch nichts

davon gehört, dass der 13.

November der „Vorlesetag“ ist –

manche hatten wohl auch

gehofft, den bekannten Entertai-

ner Hape Kerkeling persönlich

anzutreffen.

Der regelmäßige Radiohörer P.

Stephan Schmuck hatte jedenfalls

Monate zuvor Kontakt mit dem

Westdeutschen Rundfunk aufge-

nommen und einen der Sprecher

unter dem Motto „WDR 5 liest

vor!“ in die Kaserne eingeladen.

Das Ankündigungsplakat zeigte

neben einem Kerkeling-Foto den

inzwischen sprichwörtlich gewor-

denen Buchtitel „Ich bin dann

mal weg!“ Ob die erschienenen

Soldaten und Bundeswehr-Ange-

stellten mit diesem Spruch tat-

sächlich den Gedanken an Wall-

fahrt und den Jakobsweg nach

Santiago de Compostela verban-

den, oder ob sie sich „nur“ einen

kurzweiligen, witzigen Vormittag

erhofften?

Reportage vor Ort
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Gelöbnisgottesdienst in der Orts-

und Militärkirche „Maria, Königin

des Friedens“

Geschäftszimmer-Soldat Marc

Dieckerhoff und WDR-Sprecher

Jörg Hustiak
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Radiosprecher 

statt Fernsehstar

Gekommen waren jedenfalls WDR-

Sprecher Jörg Hustiak aus Köln,

mehrere Journalisten aus der Regi-

on, sowie rund vierzig aufge-

schlossene Zuhörer. Bei seiner

Begrüßung erklärte Militärpfarrer

Schmuck, wie er auf den Gedanken

gekommen war, die Radio-Aktion,

Vorlesestunden zu verlosen, mit

den Erfahrungen der Seelsorge bei

Wallfahrten – z. B. nach Lourdes

oder Tschenstochau – zu verbin-

den. Und er gab seiner Freude Aus-

druck, dass der WDR sich auf der

Suche nach ungewöhnlichen Vorle-

seorten für das Unteroffiziersheim

entschieden hatte.

So brachte Jörg Hustiak die Anwe-

senden für rund eine Stunde zum

konzentrierten Zuhören aus dem

Reise-Tagebuch von Hape Kerke-

ling, der sich nicht nur originell,

sondern durchaus nachdenklich

und manchmal kirchenkritisch mit

der in Mode gekommenen Pilger-

fahrt nach Spanien auseinander-

setzt. Schließlich entließ Pater

Schmuck die Soldaten in das ver-

diente Wochenende (Dienst-

schluss!) und den Vorleser mit

einer Plakette der Augustdorfer

Wallfahrt von Warschau nach

Tschenstochau zu seinem nächsten

Auftritt an diesem Freitag in Ost-

westfalen.

Jörg Volpers

Militärpfarrer Schmuck begrüßt

Radiosprecher Hustiak und die

Zuhörer.
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Reportage vor Ort | Soldat und Familie

Regelmäßige Informationen über

Familien betreffende Fragen aus

Politik und Gesellschaft sowie

Anregungen für die konkrete

Arbeit und das politische Handeln

können interessierte Leser durch

die Zeitschrift „Stimme der Fami-

lie“ des Familienbundes der Katho-

liken erhalten. 

Zweimonatlich wird die Verbands-

zeitschrift, die Fachbeiträge zu

aktuellen familienpolitischen Fra-

gen sowie Berichte aus den Diöze-

san- und Mitgliedsverbänden ver-

öffentlicht, herausgegeben.

In der Herbst-Ausgabe wurde Fami-

lienpolitik als Wahlkampfthema

aufgegriffen. Ob Steuersenkungen,

mehr Kindergeld oder bessere Bil-

dung – Familien wird viel verspro-

chen. Die Bilanz der zu Ende gehen-

den Legislaturperiode sei allerdings

mager, meinte Elisabeth Bußmann,

die Präsidentin des Familienbundes

der Katholiken in

„Stimme der Familie“.

Deshalb fragt die

neueste Ausgabe die

fünf im Bundestag

vertretenen Fraktionen nach ihren

Positionen in der Familienpolitik.

Antworten geben die bisherigen

Parteivorsitzenden Angela Merkel

(CDU), Franz Müntefering (SPD),

Claudia Roth (Bündnis 90/Die Grü-

nen), Guido Westerwelle (FDP) und

Lothar Bisky (Linke). In ihren Bei-

trägen für die „Stimme der Familie“

stellen sie die familienpolitischen

Linien ihrer Parteien vor.

Das Jahresabo der Zeitschrift

„Stimme der Familie“ kostet 10,53

Euro (inkl. Versand) und ist beim

Familienbund der Katholiken,

Reinhardtstr. 13, 10117 Berlin zu

bestellen: Tel. 030 / 32 67 56-0,

info@familienbund.org 

Barbara Ogrinz

„Stimme der Familie“
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Lexikon der Ethik
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Die sprachliche Verwendung des

Begriffs Freundschaft ist schil-

lernd, wie folgende kleine Aufzäh-

lung zeigt: Völkerfreundschaft und

Deutsch-Sowjetische Freundschaft,

Schulfreund, Geschäftsfreunde,

Jugendfreundin, Brieffreundschaft,

Freundschaftsband und Freund-

schaftsbund, Freundschaftsschwur,

Freundschaftsspiel. Noch stärker

unterstrichen wird diese Vielfalt

durch den Umstand, dass sich die

Verwendung des Freundschafts-

begriffs je nach kulturellem und

sprachlichem Kontext bisweilen

stark unterscheidet. Der idealtypi-

sche Friese wird den Begriff

zurückhaltender verwenden als der

nicht minder idealtypische Rhein-

länder. Beide haben je in ihrer Per-

spektive recht.

Gesellschaftliche und 

individuelle Bedeutung

Angesichts dieser Vielfalt sowie

der lebenspraktischen Bedeutung,

die Freundschaften zukommt,

nimmt es nicht wunder, dass das

Phänomen der Freundschaft als

einer besonderen positiven Zuge-

wandtheit von Menschen die Phi-

losophie seit langem beschäftigt.

Dabei schwankt die Bewertung

und Zuschreibung des Phänomens

zwischen zwei grundsätzlichen

Polen. Begreift z. B. Aristoteles

Freundschaft als eine der funda-

mentalen Voraussetzungen für den

gesellschaftlichen Zusammenhalt

und die gesellschaftliche Ordnung,

also als ein wesenhaft „politi-

sches“ Phänomen, so wird auf der

anderen Seite – am stärksten aus-

geprägt in der Romantik – Freund-

schaft als Verbindung zweier See-

len, ergo als ein die gesellschaftli-

chen Zusammenhänge und Zwänge

transzendierendes, individuelles

Phänomen begriffen.

Tugendhafte Beziehung 

zwischen Gleichen

Je nachdem von welchem Pol

man sich dem Thema Freund-

schaft nähert, kommt es zu diffe-

rierenden Bewertungen. Aristote-

les versucht durch eine doppelte

Unterscheidungsstruktur Ordnung

in die Phänomene zu bringen. Auf

der einen Seite unterscheidet er

zwischen Nutzen-, Lust- und

Tugendfreundschaft, also nach

dem Inhalt der Beziehung, wäh-

rend er auf der anderen Seite mit

gutem Gespür für die soziale

Signatur von Beziehungen zwi-

schen Freundschaften von Glei-

chen und Freundschaften von

Ungleichen differenziert. Die

höchste Form der Freundschaft –

möglich nur unter Gleichen – ist

nach Aristoteles die Tugend-

freundschaft. Die Beziehung ist

nicht mehr in reiner Nützlichkeit

begründet, sondern weist als

Form gelingenden Lebens über

sich hinaus. In dem Verzicht auf

vordergründigen Utilitarismus

scheint das Motiv der Selbstlosig-

keit auf.

Verschmelzung verwandter Seelen

Die Romantik setzt bei dem Ungenügen der

sozialen Beziehungen in Bezug auf das existen-

zielle Bedürfnis des Menschen nach Sinn und

Erlösung an. Der Höhepunkt der Freundschaft ist

die Verschmelzung der Seelen, die Selbstfindung

und Selbsterkenntnis in der Begegnung mit dem

anderen. Wobei die grundsätzli-

che Gleichheit der Seelen, die die

realen gesellschaftlichen Gegen-

sätze zu überschreiten vermag,

in den Vordergrund tritt. Die

Betonung liegt weniger auf der

gesellschaftlichen Bedeutung der

Beziehung, als vielmehr auf dem

existenziellen Vollzug geteilter

Innerlichkeit, verstanden als

wahres Menschsein. Andere For-

men von Freundschaft erscheinen

vor diesem Hintergrund als weni-

ger wertvoll (wenn nicht sogar

falsch), d. h. nicht als Freund-

schaft im eigentlichen Sinne.

Dem romantischen Freundschafts-

begriff gilt angesichts der Mög-

lichkeit erotischer Verzweckung der Beziehung die

platonische Freundschaft als das Höchste. In

christlicher Perspektive liegt jeder echten

Freundschaft – verstanden als die ehrliche

gegenseitige Zuwendung, in der der je andere

nicht zum Mittel wird, sondern sein eigener

Zweck bleibt – Liebe im Sinne von Agape zu

Grunde.

In der Praxis des Alltags hat man es selten mit

reinen Formen zu tun. Nutzen, Lust und Liebe

sind in der Regel miteinander verwoben. Zwi-

schen den beschriebenen Polen entfaltet sich die

ganze verwirrende Vielfalt des Phänomens

Freundschaft und damit der Ambivalenz mensch-

licher Existenz, das der polnische Aphoristiker

Stanislaw Jerzy Lec auf den ironischen Punkt

brachte: „Freunde sind Menschen, die einem

schaden, ohne selber Nutzen davon zu haben.“

Freundschaft

Jörg Lüer, 

Referent für den

Arbeitsbereich

Frieden der Deut-

schen Kommission

Justitia et Pax
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Am 11. Januar 2010 wird der Bam-

berger Priester, Geistlicher Rat Lud-

wig Ebensberger, hundert Jahre alt.

1936 zum Priester geweiht, arbei-

tete Ebensberger seit seiner Ernen-

nung zum Kriegspfarrer a. K. (auf

Kriegsdauer) im Mai 1940 als Wehr-

machtgeistlicher. Damit gehört er

zu der kleinen Gruppe von vier

Priestern, die noch heute von die-

sem pastoralen Einsatz unmittelbar

Zeugnis geben können.

Die erhaltenen Tätigkeits- und Seel-

sorgeberichte der Wehrmachtgeistli-

chen im Archiv der Katholischen

Militärseelsorge in Berlin geben nur

einen ungefähren Eindruck von dem,

was diese Priester geleistet haben.

In den schweren Kriegsjahren von

1939 bis 1945 befanden sich rund

600 Wehrmacht- und Kriegspfarrer

im unermüdlichen Einsatz für die

Soldaten sowohl in der Heimat als

auch im Felde, an vorderster Front,

in Lazaretten, in Gefängnissen und

in der Gefangenschaft.

Auch wenn der ein oder andere

ehemalige Wehrmachtsoldat gerne

mit dem Ausspruch zitiert wird, er

habe im Krieg keinen Pfarrer gese-

hen, so liegen die Gründe dafür

nach Kenntnis der Situation offen.

Unter Millionen von Soldaten hat-

ten die katholischen Kriegspfarrer

keine Möglichkeit, ausnahmslos

jeden Soldaten zu erreichen. Noch

schwieriger wurde ihr Einsatz, als

im Oktober 1942 gezielte Ein-

schränkungen der Feldseelsorge in

Kraft traten: Entlassung von

Ordensleuten aus der Wehr-

machtseelsorge, Einstellung der

Kriegspfarrerlehrgänge, keine wei-

tere Neubesetzung von frei wer-

denden Kriegspfarrerstellen, bei

Umwandlung der Divisionen Strei-

chung der Planstellen für Wehr-

machtgeistliche. Wie wichtig aber

der Dienst der Geistlichen für die

Soldaten war, zeigen die erhalte-

nen Berichte von Zeitzeugen.

Auch Kriegspfarrer Ebensberger, in

verschiedenen Kriegslazaretten ein-

gesetzt, konnte im Juli 1943 in

seinem Seelsorgebericht festhal-

ten: Mehr als sonst habe ich die

Erfahrung gemacht, dass die Kame-

Viele verdankten ihnen das Überleben
Zum 100. Geburtstag von Ludwig Ebensberger

Aus dem Archiv
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Kriegspfarrer Hubert L. Leuchter (1909–1990; Kriegspfarrer a. K. 1942–

1945) in der Lazarettseelsorge
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raden ein starkes Bedürfnis zur Aus-

sprache haben, vielerlei Nöte und

Sorgen drängen sie dazu.

Und im Oktober 1944 berichtete er:

Bei meinen Besuchen bei den Verwun-

deten und Kranken konnte ich immer

wieder die Wahrnehmung machen,

dass man als Pfarrer gerne gesehen

wird, vor allem wenn man die Kamera-

den schon mehrmals besucht hat.

Mehr als sonst äussern die Kameraden

ihre Nöte und Sorgen. Der Ernst der

militärischen Lage zeigt sich in der

Stimmung der Kranken und Verwunde-

ten. Viele, die aus dem Westen stam-

men, bedrückt die Sorge um die Ange-

hörigen, umso mehr als so oft keine

Post eintrifft. Die Frage nach einem

gerechten Gott wurde öfters gestellt.

Aus den Briefen eines Soldaten

wird ebenfalls immer wieder deut-

lich, wie sehr die Kriegspfarrer –

durch ihre innere Haltung einer

höheren Sache verpflichtet – als

unparteiische, vertrauenswürdige

und verschwiegene, aber vor allem

auch mitfühlende und Trost spen-

dende Gesprächspartner geschätzt

wurden. Ein Soldat, im Zivilberuf

evangelischer Pastor, nennt den

katholischen Kriegspfarrer eine fei-

ne geistliche Persönlichkeit.

Noch gewichtiger erscheint der

Dienst der Kriegspfarrer in der

Schilderung eines französischen

Zeitzeugen, der mitteilt: Wie kann

ich all das aufzählen, was ich den

deutschen Gefängnisgeistlichen ver-

danke, die die politischen Häftlinge

von Fresnes besuchten und so dazu

beitrugen, dass das Licht Christi, das

in diesen Geistlichen aufstrahlte, in

die Zellen der Gefangenen kam.

Neben dem zivil gekleideten

Standortpfarrer im Nebenamt,

Abbé Franz Stock, wird auch der

Würzburger Priester, Kriegspfarrer

a. K. Paul Steinert (1909–1997),

genannt, der im Dienst eine Wehr-

machtuniform trug: Im Kontakt mit

ihm bedurfte es nur weniger Augen-

blicke, um sich davon zu überzeugen,

dass sein Verlangen einzig darin

bestand, dem Priester Jesus Christus

nachzufolgen … Jede Stunde seines

Lebens galt der tätigen Nächstenlie-

be und jede Stunde drohte ihm große

Gefahr … Wie häufig kam es vor, dass

dieser Priester – sich bestens im

Schattengeflecht der Gestapo aus-

kennend – dem Exekutionskomman-

do die Stirne bot, … Die Zahl der

Franzosen, die ihm das nackte Über-

leben verdanken ist groß; noch grö-

ßer ist die Zahl der Franzosen, die

ihm das geistliche Überleben verdan-

ken (Q.: Robert d’Harcourt, Qu’at-

tendez-vous du prêtre?, in: Pré-

sences, 6, Paris 1949, S. 21f.; in

der Übersetzung von P. Klaus

Jochum SJ). Was hier für Frank-

reich geschildert wird, galt sicher

auch überall sonst, wo katholische

Militärgeistliche im Zweiten Welt-

krieg ihren Dienst taten.

Der ehemalige Kriegspfarrer Lud-

wig Ebensberger schrieb 1990: In

meiner fast zehnjährigen Tätigkeit

im Krieg und Gefangenschaft hat-

te ich genug Gelegenheit, mit

Kameraden beisammen zu sein,

auch in der Frontstellung … Am

2.1.50 bin ich heimgekommen,

Gefangenschaft südlich vom Kau-

kasus in der Nähe von Kutais, eine

schwere Zeit, aber Gott sei Dank,

es ist alles vorbei.

Dr. Monica Sinderhauf

Aus dem Archiv | Aus der Militärseelsorge
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Mitte Dezember 2009 fand das

Jahresgespräch zwischen Vertre-

tern der Kurie des Katholischen

Militärbischofs mit dem Bundes-

vorstand des Bundes der Deut-

schen Katholischen Jugend (BDKJ)

und der Initiative katholischer

Jugendverbände im BDKJ „aktion

kaserne“ (ak) in Berlin statt.

Auf der Tagesordnung standen die

wechselseitige Information über

jeweilige aktuelle Entwicklungen

und geplante Arbeitsvorhaben.

Schwerpunkte bildeten dabei Über-

legungen zur Zusammenarbeit beim

2. Ökumenischen Kirchentag 2010

in München und dem Weltjugend-

tag 2011 in Madrid. Der seitens der

„aktion kaserne“ vorgelegte Tätig-

keitsbericht fand großes Interesse.

Hervorgehoben wurden die bei-

derseitige vertrauensvolle Zusam-

menarbeit und die Förderung

gemeinsamer Aufgaben. So tritt

das Pilotprojekt eines Seminarangebotes zur

Ansprache von jungen Grundwehrdienstleisten-

den vor ihrer Einberufung nun in die Umset-

zungsphase. Der Austausch in der Positionierung

bei friedensethischen und sicherheitspolitischen

Fragestellungen soll intensiviert werden.

Manfred Heinz

Jahresgespräch von Vertretern der
Kurie des Katholischen Militär-
bischofs mit dem Bundesvorstand
BDKJ und der aktion kaserne 
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von links nach rechts:

Stefan Dengel,

Geschäftsführer der

ak; Detlef Warwas,

KS; Ursula Fehling,

BDKJ-Bundesvorsit-

zende; Pfarrer Simon

Rapp, BDKJ-Bundes-

präses; Matthias von

Schlichtkrull-Guse, 

Sprecher der ak; 

Dirk Tänzler, BDKJ-

Bundesvorsitzender;

Lothar Bendel, Refe-

ratsleiter im KMBA;

Manfred Heinz, 

Referent im KMBA;

Stephan Jentgens,

Jugendhaus Düssel-

dorf; Militärdekan

Johann Meyer, KMBA;

Markus Schulte,

KMBA



Im Rahmen eines Sonntagsgottes-

dienstes verabschiedete der Vorsit-

zende des Pfarrgemeinderates,

Joachim Lubowski, zunächst die

langjährige Organistin Svetlana

Schößler.

Als russisch-orthodoxe Christin

hatte sie die letzten zwei Jahre die

katholischen Gottesdienste regel-

mäßig und zuverlässig musikalisch

begleitet. Sie fand dabei immer

den richtigen Ton und auch ihr

Tempo war für uns „wie gemacht“.

Bei Urlaub oder Krankheit merkte

man ihr Fehlen schmerzlich, denn

der Gesang war ohne ihre Orgelun-

terstützung etwas verhalten. Sehr

beliebt bei Jung und Alt waren

ihre kleinen „Zugaben“ nach dem

Ende des Gottesdienstes, die alle

noch etwas zum Bleiben in der Kir-

che einluden. Gerade auch die

Kleinsten hatten viel Spaß an die-

ser schönen „Abschlussmusik“.

Stellvertretend für die Gemeinde

Holloman wünschte Herr Lubowski

Frau Svetlana Schößler alles Gute

und Gottes Segen für den neuen

Anfang. Dieser beginnt für sie und

ihre Familie am neuen Dienstort

ihres Ehemannes, am Standort

Cuxhaven.

Anschließend musste die Gemein-

de „erneut“ Adieu zur Urlaubsver-

tretung unserer Vakanzvertretung

sagen.

Da der Dienstposten des Militär-

seelsorgers in Holloman zurzeit

nicht besetzt ist, wurde der nun

zuständige Militärseelsorger Pater

Simeon aus El Paso während seiner

vierwöchigen Abwesenheit durch

Pfarrer i. R. Wolfgang Schmidt ver-

treten. Er war heuer bereits zum

zweiten Mal zur Vertretung im Süd-

westen der USA. In diesen Oktober-

wochen hat er neben den Gottes-

diensten in Holloman und El Paso

vor allem auch die Werkwoche in

Phönix, Arizona (mehr als 70 Teil-

nehmer), betreut und als Referent

maßgeblich gestaltet. Bei Pfarrer

Schmidt ist im Gottesdienst noch

etwas Platz für ein kleines Gedicht.

Mit seinem Reim – immer auf der

Höhe der Zeit – brachte er in der

Kirche alle zum Schmunzeln, wobei

zwischen den Zeilen Raum zum

„Überlegen“ bleibt. In ganz beson-

derer Weise verstand es Pfarrer

Schmidt, die anwesenden Kinder

immer aktiv einzubinden, die mit

Begeisterung und Aufmerksamkeit

in den Gottesdiensten dabei waren.

Ebenso war die Anzahl der Messdie-

ner stets beachtlich. 

Viel zu schnell gingen die schönen

Tage vorbei und der rüstige Pen-

sionär machte sich mit seinen 73

Jahren wieder auf die lange Flug-

reise zurück nach Deutschland.

Damit er auch im neuen Jahr Lust

bekommt, uns in Holloman zu

unterstützen, wurde ihm ein Hol-

loman-Jahreskalender 2010 mit

auf den Heimweg gegeben. 

Der Vorsitzende des Pfarrgemein-

derates wünschte Herrn Pfarrer

Schmidt abschließend alles Gute

und – nach fünf Wochen Einsatz in

der Gemeinde, in Stadt und Land –

nun wieder etwas geruhsamere

Tage im „Mehrparteien-Pfarrhaus

zu Berlin“. Gut erholt würden wir

uns auf ein Wiedersehen, vielleicht

schon zu Ostern, freuen.

Peter Kempf

Doppelter Abschied aus Holloman
Gleich zweimal musste die Katholische Militärgemeinde Holloman,
New Mexico, Ende letzten Jahres „Lebe Wohl“ sagen.

Aus der Militärseelsorge
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Gruppenfoto in der Standort-Kirche

PGR-Vorsitzender

Joachim Lubowski

überreicht ein

Andenken an 

Organistin 

Svetlana Schößler.
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Ein Tag der Besinnung für katholi-

sche aktive und ehemalige Genera-

le und Admirale zählt inzwischen

zum festen Bestandteil der Begeg-

nungsangebote der Katholischen

Militärseelsorge in Deutschland.

Wie auch in den Jahren zuvor lud der

Katholische Militärbischof für die

Deutsche Bundeswehr, Dr. Walter

Mixa, zu Beginn des Advents in sei-

ne Kurie am Berliner Weidendamm

zu einem Besinnungswochenende

ein. Der bischöflichen Einladung

folgten insgesamt 32 aktive und

ehemalige Generale und Admirale,

darunter u. a. Generalleutnant

Roland Kather, der seit September

2007 Kommandeur des „Allied Land

Component Command Heidelberg“

(CC-Land Heidelberg) ist. Militär-

generalvikar Walter Wakenhut, meh-

rere Referatsleiter im Katholischen

Militärbischofsamt (KMBA) und die

in der Kurie engagierten Ordens-

schwestern Irmgard und Irenäa

ergänzten den Kreis der eingelade-

nen Generalität und Admiralität.

Prof. Dr. Jörg Splett, der bis zu sei-

ner Emeritierung 2005 Philosophi-

sche Anthropologie, Religionsphi-

losophie sowie Geschichte der Phi-

losophie im 19. und 20. Jh. an der

Philosophisch-Theologischen

Hochschule Sankt Georgen lehrte,

referierte in einem längeren Vor-

trag zum gewählten Thema und

betonte dabei, dass die Gottesfra-

ge, sowohl traditionell als auch

gegenwärtig, ihren zentralen Ort

im Gewissen findet. Für den eme-

ritierten Religionsphilosophen ist

das Gewissen der Zentralort der

Gottesfrage u. a. weil, so Splett

wörtlich, „sich darin die Dimensio-

nen des Normativ-Gesellschaftli-

chen wie des Unbedingt-Persona-

len treffen“. Zum Ende seiner Ein-

lassungen übte Splett deutliche

Kritik an den zwischenzeitlich

stark ausgeprägten Formen eines

fundamentalistischen Kreationis-

mus und Evolutionismus. „Weil

Gott“, so Splett, „nicht mit Metho-

den der Naturwissenschaften

erklär- und beweisbar ist, bedarf

es auch philosophischer und theo-

logischer Ansätze, um Antworten

auf ein ‚Reden heute von Gott’ zu

erhalten.“ Zum Ende des ersten Tages feierte

Militärbischof Dr. Walter Mixa mit den zahlrei-

chen Generalen und Admiralen in der Hauskapel-

le Sankt Michael eine Heilige Messe.

Vizeadmiral a. D. Frank Ropers, der

auf Wunsch des Katholischen Mili-

tärbischofs seit 1. Februar 2009 als

freier Mitarbeiter am Hamburger

Institut für Theologie und Frieden

den Studienkreis Katholischer Offi-

ziere leitet, hatte am folgenden Tag

Gelegenheit, die Grundidee und die

Programmatik des Studienkreises vorzustellen. Die

Gründung eines Studienkreises Katholischer Offi-

ziere 1992, welcher am Institut für Theologie und

Frieden (IThF) in Hamburg angesiedelt ist, geht

zurück auf die Initiative des damaligen Militärge-

neralvikars Dr. Ernst Niermann. Seit 16 Jahren bie-

tet dieser Kreis jungen Stabsoffizieren einen Ort in

der „Kirche unter Soldaten“, um friedens- und

berufsethische Fragen in den Mittelpunkt der

Reflexionen zu stellen. Dem Offizierskreis gehören

mittlerweile 70 Stabsoffiziere an.

Mit einem besonderen Dank für die inhaltliche

und organisatorische Ausrichtung, den General-

leutnant Roland Kather stellvertretend für den

gesamten Kreis sprach, endeten die beiden Tage

der Besinnung.

Josef König

Tag der Besinnung für Generale und Admirale
„Gottes-Rede ist auch im 21. Jahrhundert auf Erfahrung angewiesen“

Aus der Militärseelsorge
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Die Teilnehmer am 

„Tag der Besinnung“

vor dem Berliner 

Gästehaus: neben 

Militärbischof Mixa 

der Referent, 

Professor Splett

Vizeadmiral a. D. Frank Ropers

stellt den Studienkreis Katholi-

scher Offiziere vor.
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„Kinder finden neue Wege“ heißt

das Leitwort der 52. Aktion Drei-

königssingen 2010. Das Beispiel-

land des kommenden Sternsingens,

das am 29. Dezember in Hamburg

bundesweit eröffnet wurde, ist der

Senegal. 

Mädchen und Jungen in vielen

Ländern gestalten mit ihren eige-

nen Möglichkeiten, mit ihrem Tun

immer auch die Zukunft ihres eige-

nen Landes. Gerade Kinder der

„Dritten Welt“ machen sich neu auf

den Weg, um ihre Fähigkeiten zu

entwickeln und ihr Leben in die

eigenen Hände zu nehmen. 

Das Highlight der Aktion ist ein

selbst gebauter afrikanischer Taxi-

bus, ein „Car rapide“, der alle auf

die Sternsinger aufmerksam

machen soll und demnächst in

Deutschland auf Tour geht.

Unter www.sternsinger.org können

Filme über Senegal, Werkhefte,

Materialien für den Gottesdienst

rund um die kommende Aktion

Dreikönigssingen bestellt werden.

Barbara Ogrinz

Die Haare

sind kürzer,

der gesamte

Look  geändert

– und das sind

nur die rein

äußerlichen

Kennzeichen

eines mehr

oder minder

großen Wandels bei  Miss Jones.

Aber Achtung: das weiße Ball-

oder Hochzeitskleid täuscht!

Nach einem fulminanten Debüt

mit dem Album „Come away with

me“ anno 2002 folgten mit „Feels

like home“ (2004) und „Not too

late” (2007) zwei Platten, an die

sich trotz ausgezeichneter Chart-

Plätze niemand mehr so recht erin-

nern kann … etwas zu sanft (um

nicht zu sagen: seicht), zu wenig

Melodien, die im Ohr bleiben

(okay: Ausnahme „Sunrise“, das

als Single-Auskopplung 2004

mäßig erfolgreich war). Aber

beweisen muss sie bei über 36

Mio. weltweit verkaufen Platten

nichts mehr. 

Also: was jetzt? Zurück zum Jazz?

– Immerhin ist ihre Plattenfirma

„Blue Note“ DAS Jazz-Label

schlechthin. Oder weiter in die

Singer-Songwriter-Ecke?

Weder noch – laut Plattenfirma

wollte sie diesmal etwas anderes

ausprobieren. Und das ist ihr ge-

lungen! Schon die ersten Akkorde

des Openers „Chasing pirates“, der

zugleich erste Single ist, machen

klar, wohin der Weg geht: Die 30

„Kinder finden neue Wege“

Seit einem Jahr gibt es die Chris-

tel-Wasiek-Stiftung, die Seniorenhil-

fe weltweit durch die Förderung von

Projekten und Information erreichen

möchte. Noch sind die Finanzmittel

der Stiftung begrenzt und werden

somit vor allem Projekte der Begeg-

nung zwischen den Generationen

und der Fortbildung von Freiwilligen

und Fachpersonal in Lateinamerika

und der Karibik gefördert. Die Stif-

tung unterstützt Anliegen von

Nicht-Regierungsorganisationen,

Seniorenverbänden, Netzwerken

oder Freiwilligendiensten, die dazu

beitragen, Seniorinnen und Senio-

ren ein selbstbestimmtes Leben in

Würde und integriert in die Gesell-

schaft zu erlauben: Seien es die Pro-

jekte der Bibliotheken auf Kuba, der

Freiwilligen am Colegio Mariano  in

Montevideo / Uruguay, das Theater,

das für Gewalt gegen alte Menschen

in der peruanischen Familie sensibi-

lisiert oder alten Menschen in länd-

lichen Regionen im Süden Perus

hilft.

Christel Wasiek kennt seit ihrer

Tätigkeit im Entwicklungsdienst in

Lateinamerika die Auswirkungen

des weltweiten demographischen

Wandels auf die Lage der Senioren-

bevölkerung. Auch ihre Mitarbeit

im Rahmen der sozialen Senioren-

arbeit des Deutschen Caritasver-

bandes und von Caritas internatio-

nal hat sie zu einem verstärkten

Engagement und zur Gründung der

Stiftung motiviert. 

Weitere Informationen unter

www.seniorenhilfe-weltweit.org

Barbara Ogrinz

Seniorenhilfe weltweit 

Soldat und Familie | CD des Monats
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CD des Monats:
Norah Jones – The Fall



„Klippen“ gibt es, und wie kann man sie umschif-

fen? Weißt du eigentlich noch wie es war, als wir

uns das erste Mal geküsst haben? – Beim Spazier-

gang, einem Stadtbummel durch die schöne

Innenstadt Paderborns, beim Morgenimpuls, im

Gesprächskreis oder beim gemütlichen Tete-a-

Tete nach romantischem Candle-Light-Dinner: Die

Chancen, der Beziehung wieder mehr Leben und

Lust einzuhauchen, waren vielseitig.

Den Abschluss und Höhepunkt zugleich bildete

eine Segensfeier für die Paare. Aus einer Viel-

zahl unterschiedlicher Segenstexte konnte sich

im Vorfeld jede/r Teilnehmer/in einen heraus-

suchen und dann seinem/r Partner/in zuspre-

chen. Das „Abenteuer Ehe“ braucht den

Zuspruch und die Stärkung durch den, der ein

für alle Mal sein unbedingtes „Ja“ zu jedem von

uns gesagt hat!

Mit viel Vorfreude auf die nächste „Hoch-Zeit für

uns zwei“ traten alle am Sonntag ihre Heimfahrt an.

Katholisches Militärpfarramt Faßberg

CD des Monats | Aus der Militärseelsorge

Bereits zum dritten Mal fand – ver-

anstaltet vom Katholischen Mili-

tärpfarramt Faßberg und durch-

geführt vom Pastoralreferenten

Achim Sasse  (Aachen) – im Pader-

borner Bildungshaus „Liborianum“

Ende des Jahres ein Wochenende

für Paare statt. Unter dem Motto

„Partnerschaft in der Lebensmitte“

oder „Sich selbst und dem Partner

etwas Gutes tun“ hatten die 15

Paare viele Möglichkeiten, die Zeit

miteinander zu gestalten.

Gerade die Pflege der eigenen Paar-

beziehung droht im Alltagsstress

und -trott immer wieder unterzuge-

hen. Egal ob Beruf, die eigene

Familie oder andere „wichtige“

Angelegenheiten – alles scheint oft

„wichtiger“ zu sein als die Mühe

darum, das einmal gesprochene

„Ja“ lebendig zu halten.

Welche typischen Aufgaben bilden

sich zum Beispiel in den verschie-

denen Phasen einer Ehe? Welche

Paar-Wochenende in Paderborn
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Die Seminargruppe mit Militärseelsorger Sasse

(8. von rechts) im Kreuzgang des Liborianums

Jahre alte Songpoetin hat den Flü-

gel gegen ein Wurlitzer-E-Piano

getauscht und hängt sich neuer-

dings sogar mal die Fender Strat

um. Es darf gerockt werden! 

Dazu passt die Zusammenarbeit mit

Jacquire King, langjähriger Produ-

zent von Tom Waits , der ihr auch

half, eine komplett neue Band

zusammenzustellen, die ihre Klang-

vorstellungen umsetzen konnte.

Und so gibt es durchweg twangen-

de, rockige Gitarren, das Wurlitzer

wird gar richtig angezerrt. Das

Ganze mal angereichert um wun-

derbar sägende Synthsounds

(„Light as a feather“) oder eine an

Country erinnernde Orgel („Tell yer

Mama“) – alles gut hörbar und auf

die nach wie vor beeindruckende,

rauchig-sanfte Stimme von Norah

Jones hingeordnet.

Dabei bewegen sich die meisten

Songs im midtempo-Bereich; die

ganz schnellen Nummern sind

ebenso wie Indie-Sounds sicher

nicht ihr Ding. Dass sie aber auch

live mit dem neuen Konzept über-

zeugen kann, beweist sie in der

Deluxe-Ausgabe der CD, der als

Bonus eine CD mit drei neuen und

drei alten Titeln beiliegt, aufge-

nommen bei einem Club-Konzert

in New York am 4.11.2009. Darun-

ter auch mein persönlicher Hit aus

diesem Album: „It’s gonna be“ –

eine deutliche Abrechnung mit

einer zunehmend zynischen Gesell-

schaft, die sich nur noch um Geld

und B-Promis dreht.

Wie gesagt: das Ballkleid täuscht

– das Experiment in Richtung

Rock-Chick ist gelungen!

Theresia Büsch
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Aus der Militärseelsorge
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Unter diesem Thema hatte das

Katholische Militärpfarramt Bonn

zu einem Vortrag in das Geistliche

Forum auf die Hardthöhe geladen.

Ausgehend von der anfänglich

breiten öffentlichen Diskussion zu

der Botschaft Papst Benedikts

erhob sich die Frage, welche

Strahlkraft diese Enzyklika auf Kir-

che und Gesellschaft vor allem vor

dem Hintergrund der aktuellen und

immer noch andauernden weltwei-

ten Finanzkrise besitzen kann.

Als Referent konnte Herr Prof. Dr.

Manfred Spieker gewonnen werden,

der am Institut für Katholische

Theologie der Universität Osna-

brück bis 2008 eine Professur für

Christliche Sozialwissenschaften

innehatte und die Entwicklung der

Katholischen Soziallehre in ver-

schiedenen Funktionen intensiv

begleitet hat. Diese profunde

Kenntnis wurde im Vortrag sehr

schnell deutlich. Klar strukturiert

und straff zusammengefasst

beschrieb Professor Spieker die Ent-

wicklung und die teilweise weitrei-

chenden Auswirkungen der katholi-

schen Soziallehre sowie die dafür

grundlegenden päpstlichen Schrei-

ben, bevor er die wichtigsten Aus-

sagen von „Caritas in veritate“ dar-

stellte und kommentierte. So

spannt sich der inhaltliche Bogen

der Enzyklika von der „Liebe als

Mittelpunkt der kirchlichen Sozial-

lehre“ über kritische Aussagen des

Heiligen Vaters zur „Globalisierung“

hin zu „Feststellungen zu Markt,

Staat und Gesellschaft“ und Forde-

rungen an einen verantwortungs-

vollen Umgang mit Biotechnologie.

Letzteres bedeutet die Schaffung

einer verantwortungsvollen Bio-

ethik, die in engem Zusammenhang

mit einer – schon lange erforderli-

chen – christlich orientierten Sozi-

alethik stehen sollte, um letztend-

lich nicht zu einer Kultur des Todes

mit Abtreibung, eugenischer Gebur-

tenplanung oder der Akzeptanz von

Euthanasie zu führen.

Persönliche 

Auseinandersetzung

Die anschließende lebhafte Diskus-

sion zeigte das große Interesse der

Zuhörer an der Thematik auf.

Dabei wurden vielerlei Aspekte des

Vortrages nachhaltig verdeutlicht

und die Vielschichtigkeit von

„Caritas in veritate“ noch einmal

herausgestellt. Es bleibt als Bot-

schaft, dass die Umsetzung dieser

Enzyklika nur gelingen kann, wenn

sich jeder Einzelne mit der Thema-

tik persönlich auseinandersetzt

und die Konsequenzen für seine

persönlichen Möglichkeiten in

Staat, Kirche und Gesellschaft aus-

lotet und nutzt. Besondere Gele-

genheit bietet dazu das Papstwort

zum Welttag des Friedens 2010,

auf dessen Thema Schöpfungsbe-

wahrung die Enzyklika vom Juni

2009 vor allem in den Punkten

48–50 eingeht.

So wurde dieser Abend, einge-

rahmt von einer Heiligen Messe

mit Militärdekan Porovne zu

Beginn und einem kleinen Imbiss

zum Abschluss, von allen als sehr

gewinnbringend empfunden. Viele

Besucher äußerten abschließend

den Wunsch, die Thematik der

Katholischen Soziallehre in weite-

ren Vorträgen zu vertiefen.

Reinhold Gradl

Der Mensch als Mittelpunkt der Gesellschaft
Anmerkungen zur Sozialenzyklika „Caritas in veritate“
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Professor Spieker

bei seinem Vortrag

im Bonner Geistli-

chen Forum



Am 4. Dezember 2009 wurde Dr.

Jochen Folz durch den Leitenden

Militärdekan des Katholischen Mili-

tärdekanates Erfurt, Monsignore

Hartmut Gremler, im Rahmen einer

Eucharistiefeier in sein Amt als

Militärpfarrer am Standort Leer ein-

geführt. Den feierlichen Rahmen

für den Einführungsgottesdienst

bildete die Anwesenheit zahlrei-

cher Soldatinnen und Soldaten,

Gäste aus dem öffentlichen Leben

sowie Teilen der Bevölkerung in der

Michaelskirche in Leer. Soldatinnen

und Soldaten des Kommandos

„Schnelle Einsatzkräfte Sanitäts-

dienst“ (SES) übernahmen den

Dienst am Altar und waren mit

einer Fahnenabordnung vertreten.

Im Anschluss an den Gottesdienst,

der von einem Projektchor musi-

kalisch gestaltet wurde, lud der

Militärdekan die Gäste zu einem

Empfang in das Offizierheim Leer

ein. „Für mich ist die Zeit in Leer

eine weitere Auslandserfahrung“,

sagte Dr. Folz in seiner Antrittsre-

de mit einem Augenzwinkern.

Nach den Auslandsaufenthalten in

Italien und Amerika – jetzt eben

Ostfriesland.

„Auslandseinsatz“

in Ostfriesland

Jochen Folz studierte Theologie,

Geschichte und Philosophie in

Tübingen, Heidelberg und Rom.

Nach dem Lizentiatsstudium war er

als Wallfahrtsrektor von 2002 bis

2005 im bayerischen Haindling und

unterrichtete am Burkhartgymnasi-

um in Mallersdorf. Für das Dokto-

ratsstudium kam Jochen Folz dann

2005 nach München, wo er auch als

Pfarrvikar in St. Peter am Marien-

platz tätig war. In den Jahren 2007

und 2008 studierte er an der Uni-

versität in Chicago und lernte ver-

schiedene kirchliche Einrichtungen

in den USA kennen. Nach seiner

Promotion unterrichtete Dr. Folz am

Wilhelmsgymnasium in München

und war weiterhin Seelsorger in St.

Peter. Auslandserfahrungen sam-

melte er bereits bei einem mehrwö-

chigen Hilfseinsatz in Albanien.

Schwerpunkt der künftigen Arbeit

von Dr. Folz ist die Organisation

und Durchführung des Lebens-

kundlichen Unterrichts nach der

neuen ZDv 10/4: „Die Wertever-

mittlung auf der Basis unseres

Grundgesetzes und auch der Prä-

ambel ist mir ein wichtiges Anlie-

gen. Die Handlungskompetenz des

Menschen hängt maßgeblich von

einem entsprechenden Werteka-

non ab.“ 

Dankbar für die Seelsorge

Zu den Aufgaben des Militärpfar-

rers gehört selbstverständlich

auch die Seelsorge: „Die Tür der

Dienststelle steht weit offen für

die unterschiedlichen Anliegen

der Soldatinnen und Soldaten.“ In

seinem Grußwort sagte der Erste

Stadtrat der Stadt Leer, Dr. Tho-

mas Helmke, dass das Kdo SES so

stark in Auslandseinsätze einge-

bunden sei wie kaum ein anderer

Truppenteil. Dr. Helmke, selbst

Offizier der Reserve: „Wir sind alle

sehr dankbar, dass die Seelsorge

für unsere Kameradinnen und

Kameraden da ist.“

Johann Hoogestraat / 

Jörg Volpers

Neuer Militärpfarrer am Standort Leer

Bei der Einführungsmesse in

Sankt Michael, von links: Pastoral-

referent Nuxoll aus Rotenburg

(Wümme), Militärdekan Msgr.

Gremler aus Erfurt, Dechant

Ehrenfried vom Dekanat Ostfries-

land, Ortspfarrer Dr. Robben und

Militärpfarrer Dr. Folz

Personalien
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Mit diesen Worten wurde der neue Katholische

Militärpfarrer DDr. Michael Gmelch vom Standort-

ältesten Flensburg und Kommandeur der Schule

Strategische Aufklärung, Oberst Hans-Jürgen

Wagner, begrüßt. 

Eigentlich sollte neben der Einführung des neuen

Pfarrers auch der bisherige Militärseelsorger, Dia-

kon Wolfgang Kamp, verabschiedet werden. Aber

aus Krankheitsgründen konnte Herr Kamp nicht

anwesend sein. Im Standortgottesdienst in der St.-

Ansgar-Kirche in Flensburg wurde deshalb nur der

neue Militärseelsorger vorgestellt und in sein Amt

eingeführt. In Konzelebration mit dem Dechanten

des Dekanats Flensburg, Manfred Gehrmann, dem

Ortspfarrer Stefan Krinke und dem Militärpfarrer aus

Hagenow, Roman Johannsen, wurde Pfarrer Gmelch

durch den Leitenden Militärdekan im Dienstauf-

sichtsbereich Kiel, Msgr. Rainer Schadt, auf seine

Aufgabe als Militärgeistlicher verpflichtet.

Seine Predigt stellte der Leitende Dekan unter das

Thema Humor. Humor ist wichtig. Gott sei Dank

habe DDr. Gmelch Humor, der aus einer tiefen

Sympathie für die Menschen entsteht. Mit einem

Gedicht des Schriftstellers Hans-Dieter Hüsch

über eine Familie zeigte der Dekan,

dass er auch selbst Humor besitzt. 

Schließlich gab er der Gemeinde

noch einen Hinweis mit auf den

Weg. An Weihnachten, dem schön-

sten (nicht höchsten) Fest der

Christenheit, dürfen wir nicht ver-

gessen, wer dort Mensch geworden

ist: Jesus Christus, Gottes Sohn. Er

heilt seine Mitmenschen, macht

sie gesund an Leib und Seele. Wir

erwarten sein Kommen, aber wir

wissen auch, dass er bei uns ist

und bleibt.

Anschließend lud er die versam-

melte Gemeinde zum Empfang in

die Schule Strategische Aufklärung

ein. Dort begrüßte er neben dem

Standortältesten – und damit alle

anwesenden Soldaten – die Vertre-

ter der Städte Flensburg und

Glücksburg, den 2. Bürgermeister

Jochen Barckmann und Frau Dag-

mar Jonas. Außer den Konzele-

branten des Gottesdienstes

begrüßte er auch Pastor Uwe Grä-

ber für die evangelische Kirche in

Flensburg und Herrn Oberstleut-

nant Udo Cramer als Vorsitzenden

des Pfarrgemeinderates. 

In seiner Ansprache würdigte

Oberst Wagner zunächst die Ver-

dienste von Pastoralreferent und

Diakon Kamp. Er dankte herzlich

für Mitsorge, Unterrichte und Hil-

fen, die von ihm ausgegangen

sind. Das Abschiedsgeschenk über-

reichte er dann stellvertretend an

den Leitenden Dekan, der ver-

sprach, es unversehrt weiterzulei-

ten. Als Oberst Wagner die Aus-

landsaufenthalte des Bayern

Gmelch in Frankreich, Indien und

Italien und dann seine Verwen-

dung im Norden erwähnte, konn-

ten sich die Zuhörer ein Lächeln

nicht verkneifen. Aber das Leben

im Norden ist lebenswert, was er

selbst als Zugereister festgestellt

hat und anschließend auch von

Pfr. Gmelch bestätigt wurde. Die-

ser fühlt sich hier inzwischen

schon recht heimisch. 

Franz-Josef Hosse/Jörg Volpers

„Willkommen an der Förde“

Personalien
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Vor der St.-Ansgar-Kirche zwischen den ministrie-

renden Soldaten stehen die Konzelebranten: v. l.

Militärpfarrer Roman Johannsen, Pfarrer DDr.

Michael Gmelch, Militärdekan Msgr. Rainer Schadt,

Dechant Manfred Gehrmann, Pfarrer Stefan Krinke
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Küchenradio zu gewinnen

Rätsel

Das Lösungswort bitte bis 20. Januar 2010 an die
Redaktion Kompass. Soldat in Welt und Kirche, Am

Weidendamm 2, 10117 Berlin, oder per 
E-Mail an kompass@ katholische-soldaten-
seelsorge.de (Wir bitten um eine Liefer-
anschrift und um freiwillige Altersangabe.)

Wir verlosen ein Unterbau-Küchenradio mit CD/MP3-Player. Mit Ihrer Teilnah-
me sichern Sie sich eine Gewinnchance, sobald Sie uns das richtige Lösungswort

mitteilen. Neben dem Hauptgewinn werden jeweils
zwei Bücher, die sich mit der Katholischen Militärseel-
sorge befassen, verlost.

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kurie des Katholi-
schen Militärbischofs (Berlin) und deren Angehörige
sowie des Verlags Haus Altenberg (Düsseldorf) sind nicht
teilnahmeberechtigt. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

Als Gewinner des Rätsels in der
letzten Ausgabe wurden gezogen:

Sabrina Wellnitz, Scheessel
Ralf Arlinghaus, Lohne
OStFw Peter Isenberg, Bonn

Wir gratulieren!

Pastoralreferent/-in ist die Bezeichnung
für einen Beruf in der katholischen Kirche.
Er wird von Frauen und Männern ausgeübt,
die normalerweise über einen theologi-
schen Hochschulabschluss (in der Regel ein
Diplom) und eine kirchliche, meist inner-
diözesane Ausbildung verfügen.
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